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ir befinden uns nicht nur in einer 
Zeit der Infokriege und digitalen 

Desinformation, sondern seit kurzem auch 
wieder in einer Phase verschreckender 
Demagogie. Und wir dürfen uns fragen: 
Welche Verantwortung haben wir selbst 
als Medienforscher? Deswegen haben wir 
statt der üblichen Glosse diesmal einen 
Kommentar auf der letzten Seite platziert. 
Und wir verbinden dies mit der Frage, die 
auch Bernhard Pörksen unlängst in der 
Zeit gestellt hat: Müssten wir uns nicht 
mehr einmischen?

Zum Ende unserer Aviso-Zeit gönnen 
wir uns als scheidende Redakteure eine 
eigene Debatte, die das Verhältnis von 
Theorie und Praxis in der Kommunika-
tionswissenschaft diskutiert. Wir hoffen, 
Sie finden darin Anregungen, die dieses 
altbekannte Problem vor aktuellem Hin-
tergrund neu thematisieren. 

Unser Dank für die gute Zusammen-
arbeit gilt Stefan Weinacht für die Anzei-
genakquise, den Verlagen für die Unter-
stützung und dem DGPuK-Vorstand 
für den stets vorbehaltlosen Rückhalt. 
Unseren Nachfolgern Cornelia Wolf 
und Alexander Godulla wünschen wir 
viel Erfolg und Spaß bei der spannenden 
Aufgabe, den Aviso weiterzuführen.
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Political and Media  
Discourses of Illegal  
Immigration in Ireland
Von Dr. Elaine Burroughs
2015, 298 S., brosch., 59,– € 
ISBN 978-3-8487-2082-8
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Political Discourse, Bd. 1)
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Der Band untersucht, wie illegale 
Immigration im Diskurs zweier iri-
scher Institutionen – das irische 
Parlament sowie Printmedien – in 
den 2000er-Jahren dargestellt wird. 
Durch die Methode der Kritischen 
Diskursanalyse wird aufgezeigt, wie 
versucht wurde, die illegale Immi-
gration während dieser Zeit zu  
kontrollieren.

Dr. Elaine Burroughs unterrichtet 
zurzeit an der Maynooth University 
und ist außerdem Research Assis-
tant am University College Dublin, 
Irland. Ihre Forschungsschwerpunk-
te liegen im Bereich der Migration, 
Repräsentation und Diskursanalyse.
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THEORIE UND PRAXIS

m letzten, recht schmal gerate-
nen Kapitel von Organisation 
und Entscheidung beschäftigt 

Niklas Luhmann sich mit dem Verhält-
nis von Theorie und Praxis. Luhmann   
äußert darin großes Verständnis für eine 
Praxis, die von der Theorie fordert, sie 
solle doch – bitte schön! – ein Stückchen 
praktischer sein. Doch dann fragt er ket-
zerisch zurück: Und was hat die Theorie 
davon? Denn so berechtigt der Ruf nach 
praktischer Anwendbarkeit theoretischen 
Wissens auch ist: Ist die Wissenschaft 
denn tatsächlich nur der Erfüllungs-
gehilfe der Praxis? 
Und selbst falls ja: 
In welcher Weise 
denn? Etwa in der 
Form, dass sozusa-
gen „on time“ neues, 
anwendbares Wissen 
produziert wird?

Luhmanns Ge-
genfrage zeugt von 
einem anderen Selbstbewusstsein, das 
zunächst damit kalkuliert, dass Wissen-
schaft als Produzent von Wissen auch 
ganz unabhängig von einer auf sie bezieh-
baren Praxis existieren kann – und diese 
übersteigt. Er argumentiert sogar, dass 
Wissenschaft eine Neues hervorbringen-
de Dynamik nur dann entfalten kann, 
wenn sie auch jenseits der aktuellen An-
wendungskontexte oder über diese hinaus 
agiert, weil sie nur dadurch auch auf neue 
und andere Fälle als die bereits bekannten 
anwendbar werde: die Freiheit und Au-
tonomie des Systems Wissenschaft abseits 
vordergründiger Verzweckung als Bedin-
gung für Fortschritt.

Diese Selbstgewissheit scheint weitge-
hend verlorengegangen. Schon die schie-
re Menge an neuen Studienangeboten in 

medienbezogenen oder kommunikati-
onswissenschaftlichen Feldern machen 
die Hochschulen immer mehr zu Ausbil-
dungsbetrieben; die Vielzahl neuer Profes-
suren und Querschnittsprogramme wirft 
die Frage auf, welche Rolle das Fach selbst 
und seine Theoriebildung noch spielen, 
wofür das eine wie das andere zuständig 
sind. Zugleich wird auch an den Fach-
hochschulen, an denen die meisten der 
neuen Angebote entstehen, immer mehr 
geforscht. Programme wie „FH-Impuls“ 
– eine Art Mini-Exzellenzinitiative für 
FHs – wollen angewandte Forschung 

an Fachhochschulen 
weiter fördern – und 
bringen damit Grund-
lagenforschung immer 
weiter unter Legitima-
tionsdruck. Wie also 
herauskommen aus der 
Theorie-Praxis-Spirale? 
Oder gibt es im Grun-
de gar kein Problem? 

Die vorliegende Aviso-Debatte wirft 
einen differenzierten Blick auf den ge-
genwärtigen Stand der Dinge. Zu Wort 
kommen nicht nur Fachvertreter von 
Universitäten und FHs, deren Sicht-
weisen sich in mancherlei Hinsicht 
konträr gegenüberstehen. Auch Reprä-
sentanten aus Journalismus und Public 
Relations beteiligen sich am Diskurs 
über Theorie und Praxis der Kommu-
nikations- und Medienforschung. In 
Summe gelesen, leisten ihre Statements 
einen wichtigen Beitrag zu einer aktu-
ellen Standortbestimmung des Fachs, 
die angesichts jüngerer Entwicklungen 
in der Hochschullandschaft dringlicher 
denn je erscheint.

Immer schön praktisch – und was 
hat die Theorie davon?

I

B A T
DE
TE

LARS RADEMACHER (DARMSTADT) 
& TOBIAS EBERWEIN (WIEN) 
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– und mit Blick auf die Aufgabe, künftige Forscher 
zu qualifizieren? Müssten sich die Universitäten 
stärker um die Frage der Forschungstauglichkeit 
des Nachwuchses bemühen? Wie gehen die Uni-
versitäten damit um, dass Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaft immer stärker auch forschen?

Eine entscheidende Herausforderung wird 
zukünftig sein, der eben beschriebenen Ausdif-
ferenzierung der akademischen und der Berufs-
welt gerecht zu werden. Und das berührt natür-
lich auch das Verhältnis von Fachhochschulen 
und Universitäten. Noch immer sind viele deut-

owohl das Verhältnis von Lehre und 
Forschung als auch das von Fachhoch-
schulen und Universitäten sind seit ei-

nigen Jahren Gegenstand ausgiebiger Diskussi-
onen. Studiengänge differenzieren sich aus und 
die Grenzen zwischen Fachhochschulen und 
Universitäten werden aufgeweicht, nicht selten 
von politischer Seite und nicht aus den Hoch-
schulen selbst heraus. Lars Rademacher und To-
bias Eberwein stellen in diesem Zusammenhang 
für die aktuelle Aviso-Debatte die Frage:

Kommunikationsbezogene Studiengänge sind 
nach wie vor stark gefragt; immer mehr Program-
me sind in den letzten Jahren entstanden; die 
meisten davon an Fachhochschulen: Wie ist diese 
Entwicklung zu beurteilen? Bleibt die Qualität 
dabei auf der Strecke? Oder dient die hohe Zahl 
der Ausbildungsorte und Absolventen dem Fach?

Hier täuscht der erste Blick. Auch an den Uni-
versitäten differenzieren sich die Studiengänge 
aus. Prinzipiell ist dieses Wachstum und die 
zunehmende Perspektivenvielfalt zu begrüßen, 
weil es die galoppierenden Spezialisierungsten-
denzen sowohl auf dem Bereich der akademi-
schen Forschung als auch der medialen Berufs-
welt teilweise auffängt. So lange die Qualität 
nicht auf der Strecke bleibt... Damit sind wir 
bei der zweiten Frage: Ich glaube nicht, dass 
die Qualität notgedrungen aufgrund der Viel-
zahl von Perspektiven und Angeboten leiden 
muss. Stehen die entsprechenden Ressourcen 
bereit und ist eine Verständigung auf vernünfti-
ge Grundstandards möglich, sollte die Qualität 
im Schnitt sogar eher steigen. Ebenso dient die 
hohe Zahl an Ausbildungsorten und Absolven-
ten sicherlich dem Fach. Sie ist eine Reaktion 
auf die gesamtgesellschaftlich enorm gestiegene 
Bedeutung von (massenmedialer und interper-
sonal digital vermittelter) Kommunikation. Wir 
sollen uns nicht darüber beschweren, dass unser 
Fach wichtiger wird.

Welchen Stellenwert hat die Praxisausbildung 
an Universitäten – auch im Vergleich zu den FHs 

Funktionale Differenzierung oder 
besser doch gleich alles gleich?

B A T
DE
TE

sche Universitäten 
Gemischtwarenläden 
mit einem eindeutigen 
Hang zur Forschung. 
Sie versuchen dennoch 
stetig, auch ihre Pra-
xistauglichkeit unter 
Beweis zu stellen. Das 
ist nicht schlecht, weil 
es den Blick auf den 
Gegenstand bewahrt. 
Aus meiner Sicht ge-
lingt es noch recht 
gut, eine substantielle 
Menge an angehenden 
Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaft-
lern zu qualifizieren. 
Wir sollten nur darauf achten, dass dies auch 
so bleibt. Dass an Fachhochschulen geforscht 
wird, ist ebenso positiv zu sehen: So bleibt der 
während der Promotion geschärfte Blick auf 
die Forschung erhalten, was sicherlich der Aus-
bildungsqualität dient. An der Kompetenz zur 
Forschung fehlt es sicher nicht. Allerdings soll-
ten dann bitte auch die nötigen Ressourcen be-
reit stehen: Zeit und Geld. Denn die Erfahrung 
aus den Universitäten zeigt: Was anfangs einige 
wenige mit enormen persönlichen Engagement 
zustande bringen, wird innerhalb kürzester Zeit 
von politischer Seite zum Standard umdefiniert. 

S

Foto: simonthon.com/photocase.de



4         a   v   i   s   o             Nr. 61 Winter 2015/16

THEORIE UND PRAXIS

B A T
DE
TE

OLIVER QUIRING (MAINZ)

Dann darf die/der FH-Professor/in kein Projekt 
mehr haben, sondern muss trotz 18 SWS eines 
haben. Oder besser zwei. Und bitte mindestens 
sechsstellig. Was uns hier dreist als Hochschul-
autonomie und ein Gewinn an Rechten ver-
kauft wird, bedeutet konkret: Erbringt mehr 
Leistung, aber besorgt Euch die Ressourcen da-
für selbst! Das würde uns auf Dauer mehr und 
mehr zum akademischen Feigenblatt und Ge-
hilfen potenter Geldgeber machen.

So lange die formale Gleichmacherei nicht 
wirklich Gleichheit meint, d.h. vernünftig 
aus staatlichen bzw. unabhängigen Quellen 
und Fördertöpfen substantiiert werden kann, 

schadet sie aus meiner Sicht (nicht nur den 
individuellen Perspektiven, sondern sehr wahr-
scheinlich auch der Ausbildungsqualität). Die 
eierlegende Wollmilchsau ist möglicherweise 
aus politischer Sicht eine adäquate Antwort auf 
den Willen, immer mehr junge Menschen mit 
Abschlüssen versehen zu wollen und gleichzei-
tig noch als forschungsstarkes Land zu gelten. 
Auf dem Papier mag das gelingen. Eine adäqua-
te Antwort auf eine massiv wachsende und sich 
zunehmend ausdifferenzierende Forschungs- 
und Berufswelt und die damit gestiegenen An-
forderungen ist sie sicher nicht.

rung“ – obschon das alles mit Effektivitäts- und 
Effizienzgewinn sehr wenig zu tun hat.

Hand aufs Herz: Trotz vieler Forschungsfort-
schritte, trotz der erfreulichen Internationalisie-
rung des Fachs: Vieles von unserer Forschung ist 
Nabelschau, es wird außerhalb kleinster Scientific 
Communities nicht zur Kenntnis genommen – 
und es dient vorrangig der Verlängerung von Pu-
blikationslisten und der Absicherung der nächsten 
Kongresseinladung, denn die meisten Forscher 
reisen gerne. 

Kaum ein Forscher geht auf die Gesellschaft und 
die Öffentlichkeit zu. Hat das womöglich nicht 
nur mit fehlenden Anreizen und fehlendem gutem 
Willen zu tun, sondern auch mit mangelndem 
Können? Der journalistische Zweispalter, der 30 
Seiten Forschungsaufsatz lesbar zusammenfasst, 
fällt eben nicht vom Himmel. Er muss auch ganz 
anders komponiert sein als ein Research Abstract. 
So bleibt Forschungsoutput gesellschaftlich irrele-
vant, die meisten Medienforscher kennt niemand. 
Und die Debatte zur Digitalisierung der Medien 
und zu deren Folgen für die Demokratie, für die 
Ökonomie und für die Gesellschaft findet weithin 
ohne unsere Beteiligung statt.

Lebenslüge Nr. 2: Wir sind offen für theoretische 
Befruchtung und halten Interdisziplinarität hoch. 

on nun an werde ich in der DGPuK 
wohl als enfant terrible, als zorniger alter 
Mann, als Hofnarr oder als Elefant im 

Porzellanladen gelten. Sei‘s drum! Ohne Zuspit-
zung keine Debattenkultur…

Meine Ausgangsthese: Wir kultivieren Lebens-
lügen!

Lebenslüge Nr. 1:  Wir haben Theorie und Praxis 
zusammengebracht. Unsere Forschung ist praxisrele-
vant und inspiriert Innovation in Journalismus und 
in der Gesellschaft. 

Dank unseres EJO-Netzwerks (http://www.ejo-
online.eu; auf Englisch: http://en.ejo.ch) monito-
rieren wir den Forschungsoutput im Bereich Jour-
nalismus/Medienmanagement. Flächendeckend ist 
das per se inzwischen unmöglich geworden, wie 
Jane Singer kürzlich festgestellt hat; selbst im eige-
nen engen Fachgebiet ist das Publikationsvolumen 
unüberschaubar geworden. Was für die Gesell-
schaft, für den Journalismus, für die Medienpraxis 
wirklich relevant ist, kann man indes wie die Steck-
nadel im Heuhaufen suchen. Die meisten von uns 
verschließen davor die Augen und verschleißen sich 
in einer Tretmühle, die sich seit Jahren in die fal-
sche Richtung bewegt. Beklagt wird die Fehlsteue-
rung und Bürokratisierung des Forschungsbetriebs 
dann merkwürdigerweise als dessen „Ökonomisie-

Der überfällige
Ruck im Fach 

V
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STEPHAN RUSS-MOHL (LUGANO)

Mertons Metapher, dass wir „auf den Schultern 
von Riesen“ sitzen, soll uns zu einem komfortablen 
Ausguck verhelfen, der den Horizont erweitert. Sie 
lässt sich aber auch als Aufforderung sehen, gele-
gentlich die Schultern zu wechseln – einfach, weil 
auf den Schultern des einen Riesen der Blickwinkel 
nur so weit reicht, wie sich dieser Riese selbst wei-
terbewegt. 

Hand aufs Herz: Wir sitzen im deutschen Sprach-
raum seit Jahrzehnten auf den Schultern derselben 
drei Riesen: Jürgen Habermas, Niklas Luhmann 
und Elisabeth Noelle-Neumann. Viele von uns sind 
noch immer fest mit einer dieser Denkschulen ver-
bandelt. Wer dennoch den Sprung auf andere Schul-
tern wagt, riskiert, abgeblockt zu werden, spätestens 
wenn Forschungsmittel zu beantragen sind und 
das einem Reviewer nicht gefällt. Mir ist das wie-
derholt so ergangen – zum Beispiel beim Versuch, 
Qualitätssicherung im Journalismus interdisziplinär 
anzugehen, oder Ökonomie und Verhaltensöko-
nomie für die Journalismusforschung fruchtbar zu 
machen. Da verhindert dann zuverlässig irgendein 
anonymer Bedenkenträger das Querdenken und 
die überfällige Innovation.

Lebenslüge Nr. 3: Qualität in der Journalistenaus-
bildung ist uns wichtig! 

Journalistenausbildung taugt inzwischen als 
Fallstudie organisierter Unverantwortlichkeit. Es 
werden an zu vielen Studiengängen zu viele junge 
Leute angeblich für den Beruf ausgebildet. Angeb-
lich, weil ja – anders als in Amerika, wo es einen 
mächtigen freiwilligen Accrediting Council gibt – 
eigentlich niemand über Qualitätsstandards wacht. 
Aber auch, weil wir im Blick auf einen drastisch 
schrumpfenden Arbeitsmarkt nicht wissen, wie vie-
le der angeblich Ausgebildeten tatsächlich im Jour-
nalismus Fuß fassen, nicht „subventioniert“ durch 
Dauer-Selbstausbeutung und einträglichere Zusatz-
Tätigkeiten wie PR, Kellnern oder Taxifahren. 

Hand aufs Herz: Der Lehrbetrieb an den meisten 
Hochschulen frustriert, die überfüllten Seminare 
erlauben in der Regel keinen Kleingruppen-Un-
terricht und somit auch kein minutiöses Feedback, 
das Studierende bräuchten, um Journalismus zu er-
lernen und zu erforschen. Die meisten Studis, die 
„irgendwas mit Medien“ studieren wollen, gehören 
auch gar nicht an die Universität. Sie wollen eine 

Ausbildung, es fehlt ihnen an wissenschaftlicher 
Neugier. Die crème de la crème der Bewerber wird 
ohnehin von den privaten, konzernnahen Journa-
listenschulen abgeschöpft, die ihren Trainees eine 
Ausbildungsbeihilfe zahlen, eine Berufsperspektive 
bieten und obendrein die Auseinandersetzung mit 
wissenschaftlichen Erkenntnissen weitgehend er-
sparen. Dort gibt es allerdings auch keine Dozenten 
mit Professorentitel, die noch nie einen Zweispal-
ter geschrieben haben und dennoch meinen, dem 
Nachwuchs Journalismus beibringen zu können. 
Und auch keine Gastdozenten aus der Praxis, die 
sich weit unter Andrea Nahles‘ Mindestlohn ver-
dingen, um zu lehren – sei es aus Idealismus, sei es 
weil sich der Titel „Lehrbeauftragter an der XY-Uni-
versität“ so gut auf der Visitenkarte macht.

Wie lange wird es noch dauern, bis wir diese Ta-
bus nicht nur thematisieren, bis ein ‚Ruck‘ durch das 
Fach und auch durch Politik und Gesellschaft geht? 
Bis wir Abhilfe schaffen und den Fokus auf Qualität 
statt Quantität richten – sowohl in der Forschung als 
auch bei der Gestaltung von Studien- und Ausbil-
dungsbedingungen? Sowohl an den Unis als auch an 
den Fachhochschulen würde das eine Reduktion der 
Studentenzahlen voraussetzen. Obendrein wäre eine 
sinnvollere Arbeitsteilung zwischen Fachhochschu-
len und Universitäten anzustreben, statt immer mehr 
direkte Konkurrenz zuzulassen und die Verwischung 
der Unterschiede sogar zu fördern.

«

«

Vieles von unserer For-

schung ist Nabelschau, es 

wird außerhalb kleinster 

Scientific Communities 

nicht zur Kenntnis genom-

men.

B A T
DE
TE
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Modellfall
Journalistik?

ls ein Wandler zwischen den Welten Fachhochschu-
le und Universität im Fach Journalistik, das tradi-
tionell eine besondere Nähe zur Praxis außerhalb 

der Wissenschaft pflegt, werde ich oft gefragt, wenn es um 
das Verhältnis zwischen Theorie und Praxis oder zwischen 
Fachhochschule und Universität geht. Auf Basis meiner bis-
herigen Stellungnahmen (vgl. Publizistik 2/2014, Aviso Nr. 
43/2006 und 30/2002) drei knappe Thesen zur Debatte:

Journalistik heißt Integration – wahlweise 
auch Irritation oder Paradoxie. Die Inte-
gration von Theorie und Praxis dominiert 
seit 40 Jahren das Leitbild der Journa-
listik. Dahinter steht die (medien- und 
hochschulpolitische) Forderung, dass die 
Ausbildung für einen in Demokratie und 
Gesellschaft so wichtigen Beruf als Inte-
gration von Lehre und Forschung an ei-
ner Universität anzusiedeln ist. Die Ausbildungsleistung ist 
über Jahrzehnte hinweg vielfach empirisch belegt (z.B. durch 
Absolventenstudien). Charakteristisch für diese Disziplin 
ist das Miteinander von Journalismusforschung, Praxisaus-
bildung fernab von redaktioneller Routine und ökonomi-
schem Druck sowie einem Studienangebot, das sich gezielt 
aus vielen Fächern bedient – abgestimmt auf die zu vermit-
telnden journalistischen Kompetenzdimensionen. Von Wis-
senschaftler zu Wissenschaftler, von Hochschul-Standort zu 
Hochschul-Standort wird dieser Dreiklang anders interpre-
tiert, ge- und erlebt: zum Beispiel als befruchtende Kom-
plexität, Hybridsystem oder irritierende Paradoxie – wovon 
zahlreiche Reflexionen von Wissenschaftlern zeugen. Durch 
den Bologna-Prozess und die vielfältigen Neugründungen 
von Studienangeboten an Fachhochschulen wurde der Wett-
bewerbsgedanke forciert: Die Profilierung des eigenen Studi-
engangs steht vor der Profilierung der Journalistik als wissen-
schaftliche Disziplin. Man kann das als fruchtbare Vielfalt 
interpretieren – aber auch als furchtbares Imageproblem.

Journalismus ist mehr Kopfwerk als Handwerk. In der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde der Journalismus gelegent-
lich als ‚Handwerk‘ bezeichnet, das als eine Verknüpfung von 
Begabung und Learning-by-doing in redaktioneller Routine 
beigebracht werden kann. Das ist einerseits geschichtsverges-
sen – im 18. und 19. Jahrhundert war der Journalismus eine 
Domäne der Intellektuellen – und andererseits spätestens im 

A Zeitalter des digitalen Journalismus obsolet: Angesichts des 
tiefgreifenden Wandels des Journalismus und seiner multi-
optionalen Zukunft kann man diesen Beruf nicht mehr an-
gemessen ausüben, ohne mehr zu kennen als tradierte Hand-
werksregeln. Das ‚Kopfwerk‘ überwiegt das ‚Handwerk‘ des 
Journalismus. Das gilt für die Redaktionen der Massenme-
dien genauso wie für neu entstehende Formen des Journa-
lismus in der digitalen Öffentlichkeit. Journalismus bleibt 

in der Demokratie und generell in der 
differenzierten Gesellschaft normativ wie 
funktional unverzichtbar, aber er wandelt 
sich – und gerade das braucht eine enge 
Verbindung zu einer beobachtenden, re-
flektierenden und transferierenden Wis-
senschaft. 

Fachhochschule und Universität liegen 
zwischen den zwei Polen Praktizismus und 

Grundlagenforschung. Zwischen den Extremen existiert ein 
breites Spektrum an wissenschaftskonzeptionellen Ansät-
zen (u.a. angewandte Forschung, Beratung und Auftragsfor-
schung), die man nicht institutionell eindeutig verorten kann. 
Sicherlich tendieren die Fachhochschulen eher zur einen Seite: 
Hochschulpolitische Vorgaben und das Primat der Lehre las-
sen so manchen Praktizismus wachsen, der eher das Prädikat 
‚Fachschule‘ denn ‚Hochschule‘ verdient – aber es gibt etli-
che und immer mehr Standorte, die unter diesen verschärf-
ten Bedingungen praxisnahe Forschung mit Lehre verbinden. 
Die universitären Journalistik-Angebote neigen zum anderen 
Pol, nämlich zur Grundlagenforschung, wobei Studiengang-
konzepte selbstverständlich die praktische Ausbildung als 
wichtige Kompetenzdimension künftiger Journalistinnen und 
Journalisten integrieren. Diese Praxisdimension des Studi-
ums braucht Forschung als Mitspieler, um nicht im Gestern 
zu verharren. Und nicht zuletzt ist es eine Kernaufgabe der 
universitären Journalistik, wissenschaftlichen Nachwuchs zu 
fördern, der die Journalistik-Professuren an Universitäten wie 
Fachhochschulen besetzen kann und der Integration von The-
orie und Praxis leben bzw. Irritation oder Paradoxie aushalten 
kann. Die kurze Geschichte der Journalistik zeigt, dass dies 
gelingt – erhielten doch mehr als 30 FH- und Uni-Professoren 
in Deutschland ihre wissenschaftliche Ausbildung und Quali-
fikation an der universitären Journalistik.

B A T
DE
TE

KLAUS MEIER (EICHSTÄTT)
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die Idee kommen, den Universitätskollegen auch 
mehr Lehre aufzudrücken. 

Abgrenzung scheint da eine probate Lösung, so-
zusagen ein bekannter Reflex. In dieser Hinsicht 
habe ich in den letzten zehn Jahren schon einiges 
erlebt. Von Studierenden, die nach dem Diplom 
bei uns noch einen Master an der Uni machten 
und dort gefragt wurden, ob sie denn der Ver-
anstaltung folgen könnten, bis hin zu Kollegen, 
die mir sagten, sie hätten in der vorlesungsfreien 
Zeit so viel zu tun, weil sie ihre Veranstaltung 
(anders als wir an der Fachhochschule) ja schließ-

ie Wagenburg ist eine in Deutschland 
besonders beliebte Formation. Sobald 
es irgendwo schwierig wird, fangen die 

Ersten an, ihre kleinen Gefährte in Stellung zu 
bringen. Im Zweifel schützen wir gern die, die 
schon da sind. Das ist verständlich und von au-
ßen betrachtet natürlich trotzdem ziemlicher 
Unsinn.

Allein die Frage, ob es die Kommunikations-
wissenschaft gefährdet, wenn es mehr Studi-
engänge an Fachhochschulen gibt, oder ob die 
Qualität sinkt, weil an den Fachhochschulen 
mehr geforscht wird, scheint mir ein Fragenkata-
log aus der Wagenburgecke zu sein.

Doch lässt allein eine Zunahme an Studiengän-
gen nicht auf nachlassende Qualität schließen. In 
vielerlei Hinsicht ist eine Zunahme von Ausbil-
dungsmöglichkeiten sogar zu begrüßen. 

Medien als industrieller Sektor sind ein poten-
tielles Beschäftigungsfeld, das eher dabei ist, sich 
auszuweiten als zu schrumpfen (auch wenn die 
Politik in Bremen ihre diesbezügliche Kenntnis-
losigkeit mit der Schließung des Internationalen 
Studiengangs Journalistik gerade eindrucksvoll 
unter Beweis gestellt hat). Dabei ist der Wand-
lungsdruck auf die Branche und damit auch auf 
die Einzelne, die in einem Medienberuf arbeitet, 
enorm.  Als Ausbildungsinstitutionen müssen die 
Hochschulen darauf ebenso reagieren wie als For-
schungsinstitutionen. 

Die Studierendenzahlen steigen. Auch weil 
Menschen aus sogenannten bildungsfernen 
Schichten studieren. Dass es also mehr Studien-
gänge an den Fachhochschulen gibt, scheint kon-
sequent.  Ob das zu einem Problem für das Fach 
wird, hängt von der Haltung der Kommunika-
tionswissenschaftler ab. Dass so mancher Uni-
Kollege vor allem auf Abgrenzung setzt, ist ver-
ständlich: Wenn immer mehr Fachhochschulen 
viel billiger Absolventen produzieren und wenn 
die Hochschullehrer an den Fachhochschulen 
trotz 18 SWS Lehrverpflichtung nun auch noch 
forschen, dann könnte die Politik womöglich auf 

Wider die
Wagenburg
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lich vorbereiten müss-
ten. Ist das der Weg? 
Fachhochschulen, ihre 
Lehrenden und Studie-
renden diskreditieren, 
weil man sich selbst so 
schützt?

Es geht auch sinnvol-
ler. Man könnte bei-
spielsweise dazu über-
gehen, nicht jeden noch 
so kleinen Gedanken in 
fünf verschiedenen Pub-
likationen zu wiederho-
len. Das spart eine Men-
ge Zeit. Eine gute Idee 
wäre auch die wechsel-
seitige Anerkennung 
von Kompetenzen. Denn mit der Einführung von 
Bachelor und Master haben die Universitäten von 
der Politik die Aufgabe bekommen, sich auch als 
Ausbildungsinstitution zu verstehen. Diese Aufgabe 
ist vor dem Hintergrund immer weiter steigender 
Studierendenzahlen verständlich. Wenn jedes Jahr 
an über hundert Hochschulen Studierende aufge-
nommen werden, dann können die kaum alle in 
der Forschung landen. Sie brauchen also auch ein 
gewisses Maß an Berufsvorbereitung. Das überlas-
sen die Universitäten gern Lehrbeauftragten. Eine 
gute Verbindung von Praxis und Theorie ist so nicht 
zu schaffen. Umgekehrt qualifizieren die Fachhoch-

D

Foto: AllzweckJack/photocase.de
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schulen ihre Studierenden längst auch für Master-
studiengänge an Universitäten und für forschungs-
nahe Tätigkeiten. Die Medienpraxis, allen voran der 
immer prekärer werdende Journalismus, kann eine 
anwendungsbezogene Forschung gut brauchen, 
doch im Grunde fehlt den Professorinnen an den 
Fachhochschulen (hier gibt es übrigens einen in-
teressanten Gender Gap) die Zeit. Hier müsste die 

Kommunikationswissenschaft den Schulterschluss 
schaffen. Die Lehrverpflichtung an den Fachhoch-
schulen ist deutlich zu hoch, für die Praxisorientie-
rung an den Universitäten bräuchten die Unis mehr 
Personal. 

Abgrenzung ist kein zukunftsträchtiger Weg. Es 
geht darum, die Wagenburg zu öffnen!

BARBARA WITTE (BREMEN)

Initiative Qualität im Journalismus (IQ) im Ok-
tober 2013, setzte sich fort mit einer IQ-Fach-
konferenz zur Journalistenausbildung Anfang 
2015 und wird jetzt in kleineren Gesprächskrei-
sen ausgewertet und verstetigt. Zentrale Fragen: 
Was müssen Journalistinnen/Journalisten heute 
für morgen lernen, welche Kompetenzen sind 
in digitalen Zeiten hinzugekommen, wie lassen 
sie sich zeitlich und methodisch ins Curriculum 
integrieren, welche Lernorte eignen sich für die 
verschiedenen Lehrinhalte, wie können die un-
terschiedlichen Ausbildungsorte kooperieren, um 
das Optimale für den Nachwuchs zu leisten, und 
welche Rolle übernimmt Weiterbildung in die-
sem Geflecht?

Diese Gespräche verlaufen auf Augenhöhe. Kei-
ne wechselseitigen Befindlichkeiten zwischen Wis-
senschaft und Praxis, zwischen Ausbildern und 
Auszubildenden bzw. ihren Vertretern, zwischen 
Universität und Hochschule, zwischen Forschern 
und Anwendern. Zwar gibt es durchaus Kritik 
an bestimmten Ausformungen der Journalisten-
ausbildung. Der Deutsche Journalisten-Verband 
(DJV) kritisiert in seinen beiden Memoranden zur 
Journalistenausbildung das Volontariat, das in sei-
ner Praxisfixiertheit zumeist jede Systematik ver-
missen lässt. Er kritisiert die Kommerzialisierung 
der Ausbildung, die sich vor allem an Schulen 
und Hochschulen breit macht. Er kritisiert, dass 
neue Kompetenzbereiche noch nicht durchgängig 
vermittelt werden. Und er kritisiert vor allem die 
bereits erwähnte mangelnde Koordination und 
Kooperation in der Journalistenausbildung.

ir sind im Gespräch über Journalisten-
ausbildung. Das ist eine erfreuliche 
Nachricht. Vertreterinnen und Ver-

treter von Wissenschaft und Praxis, Universitäten 
und Hochschulen, Berufsverbänden der Verleger 
und Journalisten, Journalistenschulen und Wei-
terbildungseinrichtungen sitzen an einem Tisch. 
Das klingt banal und eigentlich selbstverständ-
lich. Ist es aber nicht. 

Viel zu lange war es ruhig um die Journalisten-
ausbildung. Viel zu lange haben die unterschied-
lichen Anbieter parallel gearbeitet. Die Hoch-
schulen und Universitäten kümmerten sich um 
neue Studiengänge; die Schulen festigten ihre 
Erfolgsprogramme; die Weiterbildung umschiffte 
finanzielle Untiefen und stellte sich crossmedial 
auf; die Volontariate verliefen wie seit Jahrzehnten 
gewohnt, von einzelnen Experimentierfreudigen 
abgesehen. Und die Berufsverbände beobachteten 
das Ganze, analysierten es bestenfalls und schick-
ten dann und wann kleine Warnsignale aus. 

Die betrafen vor allem das unkoordinierte Vor-
gehen in der Journalistenausbildung. Den wilden 
Wuchs der Hochschulstudiengänge. Die quanti-
tative wie qualitative Unübersichtlichkeit eines 
Ausbildungsmarktes, der sich in nicht gekannte 
Größen ausdehnt, während der journalistische 
Arbeitsmarkt schrumpft – zumindest in seinem 
bisherigen Kernbereich: dem der festangestellten 
Redakteurinnen/Redakteure in Presse, Rundfunk 
und Agenturen samt ihren Online-Redaktionen. 

Höchste Zeit also für den fachlichen Aus-
tausch. Der startete auf dem Herbstforum der 

Ausbildungsgespräche
auf Augenhöhe

W
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Dass dies von den Gesprächspartnerinnen und -partnern 
ähnlich als Herausforderung verstanden wird und von daher 
den Anlass zum „runden Tisch“ bot, lässt auf neue Impulse 
hoffen.

Bemerkenswert, dass es seitens der Auszubildenden selbst 
kaum grundlegende Kritik an der Journalistenausbildung 
gibt. Sie dringen auf einzelne kleine Reformen, auf die Auf-
nahme neuer Kompetenzen beispielsweise in Bezug auf di-
gitale Technik und (Selbst-)Management in den Lehrstoff. 
Am Volontariat halten sie unbedingt fest. Wenngleich auch 
dort in Tarifvertrag und Ausbildungsplan Reformbedarf ge-
sehen wird (was aktuell die Tarifparteien auf den Plan und in 
Gespräche gerufen hat). Mit den vielzähligen und bezüglich 
ihrer inhaltlichen und methodischen Ausrichtung durchaus 
vielfältigen Hochschulangeboten scheint der Nachwuchs 
zurechtzukommen. Auf der erwähnten Fachkonferenz zur 
Journalistenausbildung in Bonn betonten die jungen Journa-
listinnen und Journalisten sogar die Chancen, die in diesen 
vielen Einstiegsmöglichkeiten je nach individueller Neigung 
und Vorbildung liegen.

Appell und Wünsche der Betroffenen richten sich eher auf 
den Zeitpunkt nach Abschluss der wie auch immer gearte-
ten Ausbildung: Sie wollen mehr Sicherheit beim Start ins 
Berufsleben – die Aussicht beispielsweise, nach dem Volon-
tariat zumindest noch für eine Zeitlang (man ist ja angesichts 
der Arbeitsmarktlage bescheiden geworden) übernommen zu 
werden; das Gefühl, mit neuen Ideen und Initiativen bei Ar-
beit- und Auftraggebern sowie im Kollegenkreis willkommen 
zu sein.

Dass beides inzwischen eher die Ausnahme als die Regel 
ist, haben alle Seiten deutlich kritisiert. Gerade mit Blick auf 
den demografischen Wandel, auf die zunehmende Attrakti-
vität verwandter Berufe in Marketing, Öffentlichkeitsarbeit, 
PR oder digitaler Produktion von Spielen, Apps und Social 
Media ist eine bewusste Personalplanung und -kultur in den 
Medien wichtig. Zumindest dann, wenn sie für sich in An-
spruch nehmen, die Besten gewinnen zu wollen. 

Noch ist die herausragende Stellung der Medien auf der 
Prioritätenliste der Berufswünsche ungebrochen. Gleichzei-
tig leidet ihr Ruf als fairer und sicherer Auftrag- und Arbeit-
geber, was eben dazu führt, dass sich Berufsaspiranten eher 
für eine verwandte Branche entscheiden. Dagegen müssen 
die Medien aktiv angehen. Aus- und Weiterbildung spielt 
dabei eine wichtige Rolle. Sie auf allen Ebenen zu systemati-
sieren, zu stärken und zu optimieren ist eine der entscheiden-
den Zukunftsaufgaben. Wir bleiben im Gespräch.

ULRIKE KAISER (DJV, BERLIN/BONN)

Fallbeispieleff ekte
Von Dr. Benjamin Krämer
2015, 133 S., brosch., 19,90 €
ISBN 978-3-8487-0599-3
(Konzepte. Ansätze der Medien- 
und Kommunikationswissenschaft, Bd. 13)
www.nomos-shop.de/21258

Fallbeispiele sind ein gängiges Stilmittel journalistischer 
Beiträge. Der Band bietet einen Überblick über die Forschung 
zur Wirkung solcher Fallbeispiele auf die Realitätsvorstel-
lungen und Einstellungen des Publikums. Insbesondere 
befasst sich die Forschungsrichtung mit dem stärkeren 
Eff ekt von Fallbeispielen gegenüber weniger einzelfallbe-
zogenen, stärker überblicksartigen (z.B. statischen) Beschrei-
bungen der Realität. 

Theoretische Erklärungen für Eff ekte werden diskutiert, die 
typische Methodik von Wirkungsstudien zu Fallbeispielen 
erläutert und die Ergebnisse der Forschungsrichtung sys-
tematisiert. Außerdem wird die Bedeutung von Fallbeispie-
len und ihrer Wirkung für die journalistische Praxis und für 
eine kompetente Medienrezeption bewertet.

Forschung und Wirkung 
von Fallbeispielen

Fallbeispieleffekte

Benjamin Krämer

Nomos

Konzepte. Ansätze der Medien- und Kommunikationswissenschaft  | 13 

Anzeige
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pflegt und mal bei Twitter reingeschaut hat, heißt 
das noch lange nicht, dass man darin seine berufli-
che Zukunft sehen muss. Viele Studierende haben 
eine idealisierte oder schlichtweg falsche Vorstellung 
von den Berufen, die nach einem KW-Studium auf 
sie warten: Ja, man arbeitet in coolen Agenturen, ja 
man ist kreativ tätig und ja, man sollte sich mit Fa-
cebook und Co. auskennen. Doch entscheidend ist 
nicht nur der Blick auf die Medien. Entscheidend 
für beruflichen Erfolg ist ein echtes Interesse und 
tiefes Verständnis der Menschen. Die intensive und 
umfassende Auseinandersetzung mit der Art und 
Weise, wie und warum Menschen mit Medien um-
gehen. Wie sie sich informieren. Wie sie sich eine 
Meinung bilden. Gefragt ist dabei weit mehr als nur 
das dürre Interesse an hippen Social Media. Es geht 
um viel mehr. Um Psychologie, um Verhaltensfor-
schung, um Regeln, Gesetze und Geschäftsmodel-
le, die Menschen und Medien antreiben. Und ge-
rade dieser interdisziplinäre Ansatz ist es, der diese 
Wissenschaft so interessant macht. KW-Studenten 
müssen einen unstillbaren Wissenshunger mit-
bringen, den selbst das Studium nicht stillen kann, 
sondern der sie später im Beruf immer wieder von 
neuem motiviert.

Liebe Universitäten, es reicht nicht: Es reicht ein-
fach nicht, so viele Studenten so schnell wie mög-
lich durch ein Curriculum zu hetzen – mit immer 
neuen Facetten, neuen Nischenfächern und Fach-
kombinationen. Es ist ja verständlich, dass man 
heute um Studenten werben muss und sich daher 
herausputzt – mit attraktiv klingenden Namen und 
praxisorientierten Projekten. Aber der Wildwuchs 
dieser Vielfalt verwirrt und so mancher Arbeitgeber 
hat aufgegeben, diese Kleinteiligkeit des Studiums 
zu hinterfragen oder gar verstehen zu wollen. Im 
Bewerbungsgespräch zählt dann eben nicht mehr 
das erworbene Wissen, sondern man beschränkt 
sich auf die Neugier und die Persönlichkeit, die ein 
Bewerber mitbringt. Und genau dies ist das größte 
Defizit, das besonders in Agenturen auffällt: Vie-
le KW-Studenten sind oft selbst im Umgang mit 

m Monatsanfang werden sie herumge-
führt: Dann machen die neuen Kollegen 
ihren ersten Agenturrundgang. Brav nen-

nen sie an jedem Schreibtisch ihren Namen und 
zählen auf, was sie bisher so gemacht und studiert 
haben. Dabei ist die Vielfalt der Studienfachkombi-
nationen oft so bunt und auch exotisch, dass man 
sich fragt, was sich hinter den blumigen, meist mit 
Anglizismen gespickten Bezeichnungen verbirgt 
und wie viel Wissenschaft für die Arbeit in einer 
Kommunikationsagentur tatsächlich notwendig ist.

Dabei wäre es so einfach: Die Kommunikations-
wissenschaften befassen sich mit dem menschlichen 
Kommunikationsverhalten und seinen Mitteln. 
Doch wenn man den Berufswunsch von Studenten, 
die sich für KW einschreiben, hinterfragt, hört man 
in der Regel ein unspezifisches „was mit Medien 
machen“. Und genau hier, in dieser unspezifischen 
Haltung, beginnt eines der Probleme zwischen Stu-
dium und Praxis.

Liebe Studenten, es reicht nicht: Es reicht einfach 
nicht aus, nur „was mit Medien machen“ zu wol-
len. Nur weil man einen Facebook-Account mit 
mehr als den durchschnittlichen 350 Freunden 

Unis lehren Wissenschaft, 
Praxis lehrt das Leben

A

Foto: complize/photocase.de
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PETRA SAMMER (KETCHUM PLEON, MÜNCHEN) 

Anzeige

Organisches Artist Development
Ein ganzheitliches Modell zur identitätsorientierten 
Künstlerentwicklung
Von Dr. Johannes Ripken
2015, 322 S., brosch., 59,– €  
ISBN 978-3-8487-1199-4
(Musik und Wirtschaft – Schriftenreihe  
der Popakademie Baden-Württemberg, Bd. 2)
www.nomos-shop.de/22345

Dieses Buch präsentiert einen ganzheitlichen Ansatz, um 
Künstler zu selektieren und identitätsorientiert („organisch“) 
aufzubauen. Es geht in der Selektion auf musikalische, per-
sönliche und wirtschaftliche Aspekte ein und bereitet ein 
fünfdimensionales Modell zum anschließenden Artist De-
velopment auf. Im Kern steht der Aufbau einer langfristigen, 
erfolgreichen Karriere des Künstlers. Zur Entwicklung dieses 
Modells wurden Interviews mit ausgewählten, etablierten 
Künstlern und Managern sowie leidenschaftlichen Fans 
geführt. Außerdem wurden viele Erkenntnisse aus zahlrei-
chen wissenschaftlichen Arbeiten, Fachbüchern und wei-
terer relevanter Branchenliteratur gezogen. 

Dieses Buch richtet sich an alle Künstler und Künstlerinnen, 
Musikmanager und -managerinnen sowie alle Personen, 
die sich für Musikverwertung und die musikwirtschaftliche 
Praxis interessieren. 

Aufbau einer 
MusikerkarriereMedien nicht geschult. Sie informieren sich einseitig und flach, 

sind unreflektiert und diskussionsscheu. Dies mag vielleicht eine 
Eigenschaft der derzeitigen Generation sein, ist aber auch eine 
Folge des verschulten Studiums, das so auf Effizienz ausgerichtet 
ist, das für kritisches Hinterfragen oder langwieriges Abwägen 
oder Diskutieren wohl keine Zeit bleibt. Und dies gilt auch für 
die sogenannte „Praxisorientierung“, die sich viele KW-Institute 
auf die Fahne geschrieben haben. Alltagsbezug soll hier herge-
stellt werden. Tatsächlich schafft man künstlich inszenierte Si-
mulationen, die der tatsächlichen Arbeitswelt nicht im Entfern-
testen nahe kommen. Praxisprojekte wiegen die Studenten fatal 
in Sicherheit. Sie denken zu wissen, was auf sie später zukommt. 
Umso brutaler ist dann der Aufschlag im realen Berufsalltag.

Wäre es nicht viel wichtiger, dass sich das Studium, als In-
terimszeit zwischen Schule und Beruf, auf die Vertiefung von 
Wissen und auf die Ausweitung von Horizonten konzentriert 
– Bereiche, für die später keine Zeit mehr bleibt und die doch, 
vor allem im Agenturalltag, so wichtig sind?

Liebe Agenturen, es reicht nicht: Es reicht nicht, dass wir so wei-
termachen wie bisher. Dass wir, Vertreter der Generation X 
mit unseren Magister Artium- und Diplom-Abschlüssen, so 
tun, als wäre alles beim Alten. Wir müssen akzeptieren, dass 
sich die Berufe in Agenturen und in der Unternehmenskom-
munikation professionalisieren und nicht mehr mit einem 
„Hands-On-Ansatz“ zu bewältigen sind. Wir müssen anerken-
nen, dass gut vorgebildete, interessierte und neugierige jun-
ge Kollegen zu uns kommen, die nicht darauf brennen, nach 
ihrem Studium in der Agentur dann nochmals in die Lehre 
zu gehen und in einem mehrjährigen Volontariat oder Trai-
neeship die Arbeit von Praktikanten zu erledigen. Wir müssen 
dringend unser Geschäfts- und Arbeitsmodell, das in Teilen 
auf die Mitarbeit von Praktikanten baut, umstellen und einfa-
che Tätigkeiten oder Routinearbeiten sinnvoller organisieren, 
um jungen Kollegen viel schneller den Weg in den Beruf zu 
ermöglichen. Und wir müssen unsere Nostalgie abschütteln, 
dieses „Früher war alles besser und da haben wir noch unge-
hindert 25 Semester studiert“, und uns mit Universitäten und 
Fachhochschulen an einen Tisch setzen. Damit nicht noch 
mehr KW-Wildwuchs entwickelt wird, sondern solide Basis-
studiengänge, die sinnvoll auf die spannenden Berufe in der 
Kommunikationsbranche vorbereiten.
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TAGUNGEN

FG Kommunikations- und Medienethik
„Die Zukunft des Journalismus – als Thema 
der Kommunikations- und Medienethik”,
12.-13. Februar 2015, München
Teilnehmerzahl: 100; Anzahl der Vorträge: 15

Tagungsfazit: Die Zukunft des Journalismus steht beson-
ders seit dem Einzug der Digitalisierung zur Debatte. Neben 
einer ökonomischen Krise sieht sich vor allem der sogenann-
te Qualitätsjournalismus einem Glaubwürdigkeitsverlust ge-
genüber. Anlass genug, auf der gemeinsamen Jahrestagung 
der Fachgruppe und des Netzwerks Medienethik nach Ant-
worten auf die Zukunftsfrage des Journalismus zu suchen. 
Erstmalig teilte das Organisationsteam hierfür die Tagung in 
einen Tag mit Fokus Praxis und einen Tag mit Fokus Wissen-
schaft auf. Aus der Sicht der Praxis betrachteten u.a. Juliane 
Leopold (BuzzFeed) und Elmar Theveßen (ZDF) die jour-
nalistischen Formen im Wandel und gaben einen Ausblick 
in die Zukunft der Formate, bevor es in einer Podiumsdis-
kussion insbesondere um die normativen Gestaltungsideen 
für den Journalismus der Zukunft ging. Der Freitag mit Fo-
kus Wissenschaft machte deutlich, dass unter den Wissen-
schaftlern und Wissenschaftlerinnen Uneinigkeit herrschte: 
Zwar solle die Individualethik gestärkt werden; unter einem 
zunehmenden ökonomischen Druck und teils erschwerten 
redaktionellen Arbeitsbedingungen seien aber auch Redak-
tionen, Medienunternehmen und Medienpolitik weiterhin 
in die Pflicht zu nehmen. Die Verbindung von Praxis und 
Wissenschaft lieferte zwar keine umfassende Antwort auf 
die Frage nach der Zukunft des Journalismus, formulierte 
aber Denkanstöße und Perspektiven, die für Journalisten wie 
Wissenschaftler gleichermaßen relevant sind.

FG Kommunikation und Politik
„Politische Online-Kommunikation. Voraus-
setzungen, Facetten und Folgen des struktu-
rellen Wandels politischer Kommunikation”,
19.-21. Februar 2015, Düsseldorf

Teilnehmerzahl: 70; Anzahl der Vorträge: 18

Tagungsfazit: Mit der Dynamik der Online-Medien geht 
ein grundlegender und tiefgreifender, also struktureller Wan-
del politischer Kommunikation einher – mit erheblichen 
Folgen für Bürger, politische Organisationen, Öffentlichkeit 
und das politische System als Ganzes. Eröffnet wurde die 
Tagung mit einem Vortrag von Miriam Meckel (Chefradak-
teurin Wirtschaftswoche) zum Qualitätsjournalismus in der 

Online-Welt. Den fachlichen Teil der Tagung leitete Klaus 
Mainzer mit einer Keynote Speech zu den technischen Mög-
lichkeiten der Berechenbarkeit von Welt ein. In fünf Panels 
wurden dann die Voraussetzungen, Facetten und politischen 
Folgen des Wandels politischer Kommunikation und die me-
thodischen Möglichkeiten in diesem Themenfeld diskutiert. 
Gerhard Vowe, Ulrich Sarcinelli und Christoph Strünck de-
battierten Thesen zur Bedeutung politischer Kommunikati-
on für politische Veränderungen. Abgeschlossen wurde die 
Tagung mit einem NaPoKo-Methodenworkshop. Die Bei-
träge zeigten, dass die politische Kommunikationsforschung 
den strukturellen Wandel differenziert betrachtet. Herausfor-
dernd bleiben die technischen Potenziale und die Vernetzung 
von Kommunikationswissenschaft mit Politikwissenschaft 
und anderen Disziplinen.

FG Medien, Öffentlichkeit und Geschlecht 
sowie FG Mediensprache – Mediendiskurse
„Medien. Sprache. Geschlecht.”,
19.-21. Februar 2015, Eichstätt
Teilnehmerzahl: 55; Anzahl der Vorträge: 10

Tagungsfazit: Die interdisziplinär angelegte Tagung hat 
gezeigt, welches Forschungsdesiderat das Thema Sprache 
und Gender in der Kommunikationswissenschaft noch 
immer ist. Mediale Diskurse konstruieren Wirklichkeiten 
durch sprachliche und bildliche Muster und Strategien. 
Metaphern, Stereotype, Selbst- und Fremdinszenierungen 
in Text und Bild können Wahrnehmungsmuster reprodu-
zieren oder durchbrechen, sie können diskriminieren und 
ausgrenzen, aber auch faire Kommunikation oder Vielfalt 
ermöglichen, wie die Beiträge der Tagung zeigten. Durch 
eine Analyse der bloßen Inhalte wird diese Ebene nicht 
erfasst. Ein Teilnehmer forderte, Studierenden der Kom-
munikationswissenschaft ein linguistisches Grundwissen 
zu vermitteln. Die Tagung hat sich in einigen Programm-
punkten auch einer politischen Ebene geöffnet. So nahmen 
Vertreterinnen des Journalistinnenbundes teil und disku-
tierten auf Podien mit Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern über aktuelle Konzepte einer geschlechtergerech-
ten Sprache. Eine sehr spannende Diskussion entwickelte 
sich zwischen Podium und Publikum zu den erschrecken-
den Dimensionen des neuen Antifeminismus im Internet. 
Einig waren sich die beiden Fachgruppen, dass dieser erste 
gemeinsame Austausch äußerst anregend war und fortge-
setzt werden sollte. 

MARC SEHR

DENNIS FRIESS, PHILIPP HENN & GERHARD VOWE

FRIEDERIKE HERRMANN & PASCAL TANNICH



Nr. 61 Winter 2015/16                             a   v   i   s   o 15

IN KÜRZE

Welcome to the Zombie Society
Zombie Society
Mediale Modulationen der Figur des Zombie 
in Vergangenheit und Gegenwart
Von Dr. Vanessa Kleinschnittger
2015, 215 S., brosch., 39,– €
ISBN 978-3-8487-2423-9
(Short Cuts | Cross Media, Bd. 8)
www.nomos-shop.de/25222

Zombies sind in den letzten Jahren omnipräsent: im Film, im Game, in der Werbung, 
in statistischen Modellen und als akademische Metaphern. Worin ist dieser Boom 
begründet? Die Arbeit klärt die Ursprünge der Figur und ihre Bedeutung in Vergan-
genheit und Gegenwart.

Zombie Society

Short Cuts | Cross Media l 8

Mediale Modulationen der Figur des Zombie 
in Vergangenheit und Gegenwart

Vanessa Kleinschnittger

Bestellen Sie jetzt telefonisch unter 07221/2104-37. 
Portofreie Buch-Bestellungen unter www.nomos-shop.de/25222

Anzeige

Bei den Nachrichten & Personalien ist die Redaktion des „Aviso“ auf Hinweise angewiesen. 
Wir bitten Sie um eine kurze Information, wenn Sie einen Ruf angenommen, eine Gast- oder 
Vertretungsprofessur wahrgenommen, ein Amt übernommen oder einen Preis erhalten haben.

Einen Ruf erhalten und angenommen haben: Prof. Dr. BjØrn von Rim-
scha, Professur für Medienwirtschaft an der Johannes Gutenberg-Uni-
versität Mainz; Prof. Dr. Alexander Godulla, Professur für Kommu-
nikation und Medienlehre an der Hochschule Würzburg-Schweinfurt; 
Prof. Dr. Christian Schicha, Professur für Medienethik an der Fried-
rich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg; Prof. Dr. Jens Vogel-
gesang, Professur für Kommunikationswissenschaft, insbesondere Me-
dien- und Nutzungsforschung, an der Universität Hohenheim.

Vertretungsprofessuren nehmen wahr: Dr. Christine Lohmeier, Professur 
für Kommunikations- und Medienwissenschaft mit Schwerpunkt vergleichende Kulturanalyse an 
der Universität Bremen; Dr. Christian Nuernbergk, Professur für Online-/Printjournalismus an 
der Technischen Universität Dortmund; PD Dr. Johannes Raabe, Professur für Kommunikati-
onswissenschaft an der Universität Leipzig; Dr. Thomas Zerback, Professur für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft mit dem Schwerpunkt Medienrealität, Mediennutzung und Me-
dienwirkung an der Universität Zürich.

Nachrichten
P e r s o n a l i e n&
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Kurt Imhof gehörte zu den Ausnahmeerscheinungen 
in der Scientific Community. Er war nicht nur ein faszi-
nierender Forscher und mutiger Intellektueller, sondern 
auch ein Visionär und Macher. Bereits während des Stu-
diums fand er sein Lebensthema. Er ließ sich von der 
Frage begeistern, wie sich der durch wiederholte Krisen 
und Umbrüche durchwirkte soziale Wandel moderner 
Gesellschaften erklären lässt. Seine Antwort: Dem Zyk-
lus ökonomischer Krisen und Wiederaufschwünge geht 
ein Zyklus sinkenden bzw. steigenden Vertrauens in die 
Leitbilder der Gesellschaft und ihrer Träger voraus. Und 
das Zentrum dieser Vertrauenskonstitution und -ero-
sion ist die öffentliche Kommunikation. In dezidierter 
Form schlug Kurt Imhof damit die Brücke zwischen der 
Entwicklungsdynamik moderner Gesellschaften und der 
öffentlichen Kommunikation, und somit auch zwischen 
der Soziologie und der Kommunikationswissenschaft. 
Dazu passte, dass sich Kurt Imhof nie in ein Fächersche-
ma einpassen ließ. Er hatte stets das Ganze im Blick.

1989 gelang es Kurt Imhof als noch völlig statusde-
fizitärer Assistent beim Schweizerischen Nationalfonds 
das Projekt „Krise und sozialer Wandel. Untersuchung 
von Medienereignissen in der Schweiz“ zu lancieren 
und für die fast hundertjährige Untersuchungsphase 
(1910-1995) die unglaubliche Summe von einer Million 
Schweizer Franken einzuwerben. Die bald auf 15 Per-
sonen angewachsene Forschergruppe war getragen von 
der Begeisterung für die Einsichten in den sozialen Wan-
del moderner Gesellschaften. Dass in gesellschaftlichen 
Krisenphasen sich etwa die mediale Aufmerksamkeit auf 
einige wenige, besonders intensiv und kontrovers debat-
tierte Themen wie das „Waldsterben“ in den 1980er-Jah-
ren einengt oder dass das „Fremde“ in Krisen verstärkt 
zum Problem wird.

Bereits früh unternahm Kurt Imhof große Anstren-
gungen zu einer langfristigen Institutionalisierung dieser 
Forschungsthematik. 1997 gelang es an der Universität 
Zürich den „fög – Forschungsbereich Öffentlichkeit und 
Gesellschaft“ ins Leben zu rufen. Entgegen der klassi-
schen Ordinarienuniversität sollte der fög eine wissen-
schaftliche Institution „neuen Typs“ sein, die interdiszi- MARK EISENEGGER

plinär forscht und nachhaltige Forschungsstellen sichert. 
Die Situation des fög verbesserte sich markant, als Kurt 
Imhof im Jahr 2000 zum ordentlichen Professor für 
Soziologie und Publizistikwissenschaft ernannt wurde. 
Der eigentliche Durchbruch gelang, als die Universität 
Zürich den fög auf den 1. Januar 2013 als eigenständi-
ges, assoziiertes Forschungsinstitut installierte. Nach der 
Inbetriebnahme des Instituts Anfang 2013 folgte eine 
Zeit, in der Kurt Imhof sich aus der operativen Insti-
tutsleitung zurückzog, um sich schreibend einem seiner 
weiteren Steckenpferde zu widmen, der „Intimisierung 
des Öffentlichen“.

Die Beschäftigung mit dem „Strukturwandel der Öf-
fentlichkeit“ und mit der Bedeutung der Medienarena 
für das demokratische Gemeinwesen mündete Mitte der 
2000er-Jahre in die letzte Vision von Kurt Imhof: Mit 
einem jährlich erscheinenden Jahrbuch zur Qualität der 
Medien sollte eine sträflich vernachlässigte Debatte an-
gestoßen werden. Kurt Imhof formulierte die Bedeutung 
des Projekts so: „Die Qualität der öffentlichen Kommu-
nikation ist der Seismograph für den Zustand der poli-
tischen Kultur in der Bandbreite zwischen Barbarei und 
Zivilisation. Kein Krieg und kein Bürgerkrieg lässt sich 
ohne die kommunikative Vorbereitung des Barbarischen 
in der öffentlichen Kommunikation führen.“ Das „Jahr-
buch – Qualität der Medien Schweiz – Suisse – Svizzera“ 
erscheint diesen Herbst zum sechsten Mal. Die Medien-
konferenz wird in diesem Jahr ohne ihn stattfinden müs-
sen. Am 1. März 2015 ist Kurt Imhof im Alter von 59 
Jahren an einer gravierenden Krebserkrankung gestorben.

Dass er selten mit dem Mainstream ging, sicherte ihm 
und unserer Organisation die nötige Aufmerksamkeit. 
Häufig setzte er zur herrschenden Meinung den Kon-
trapunkt und stellte gewachsene Strukturen und domi-
nante Werthaltungen schonungslos in Frage. Durch den 
Tod von Kurt haben wir nicht nur einen großartigen, lie-
benswürdigen Freund, sondern auch den Spiritus Rector 
unseres Instituts verloren. Aber es hat uns nicht umge-
worfen. Wir führen mit Enthusiasmus und Leidenschaft 
das gemeinsame Vorhaben weiter.

Visionärer Universalgelehrter, 
mutiger Aufklärer
Zum Tod von Kurt Imhof

NACHRUFE



Nr. 61 Winter 2015/16                             a   v   i   s   o 17

NACHRUFE

  

Wolfgang Donsbach war in mehr Organisationen ak-
tiv, als die meisten sich vorstellen können und aushalten 
würden – der International Communication Associa-
tion (ICA), der World Association for Public Opinion 
Research (WAPOR), der International Assocation for 
Media and Communication Research (IAMCR), der 
Stiftervereinigung der Presse, dem Staatsschauspiel Dres-
den, der Kulturstiftung des Freistaates Sachsen – um 
nur einige zu nennen. Er war aber alles andere als ein 
Netzwerker. Donsbach hat keine Kontakte gesucht und 
Netzwerke geknüpft, um Karriere zu machen. Er war aus 
Interesse an Menschen offen für Kontakte, hat sie we-
gen seiner spontanen Herzlichkeit schnell gefunden und 
aufgrund seiner emotionalen Beziehung zu Menschen 
dauerhaft gepflegt. 

Sein großes und vielfältiges Netzwerk und seine En-
gagements waren nicht das Ergebnis zielgerichteten 
Handelns, sondern Folgen seiner positiven Einstellung 
und seiner scheinbar unerschöpflichen Aktivität. Wenn 
er in Organisationen eine Funktion übernahm, hat er 
sich mit voller Tatkraft und ansteckendem Optimismus 
eingebracht. Es war deshalb nur folgerichtig, dass er zum 
Präsidenten der WAPOR (1995-96) und später dann 
zum ersten deutschen Präsidenten der ICA (2004-05) 
gewählt wurde.

Die gleiche Grundhaltung hat Donsbachs wissen-
schaftliche Arbeit geprägt. Er war begeisterungsfähig 
und hat seinerseits Kollegen und Hilfskräfte bei Pro-
jekten begeistert. Ein herausragendes Beispiel für seine 
Fähigkeit zur kreativen und praktikablen Lösung kom-
plexer praktischer Probleme ist seine Studie zum inter-
venierenden Einfluss selektiver Mediennutzung auf die 
Wirkung der Medien, die 1991 unter dem Titel „Medi-
enwirkung trotz Selektion“ erschienen ist. Dazu kom-
binierte er Inhaltsanalysen aktueller Zeitungsartikel mit 
Copy-Tests, die in Befragungen von regelmäßigen Le-
sern in Mainz und Konstanz eingebaut waren. Schon die 
organisatorische Durchführung dieser Studie war eine 
Meisterleistung, nicht zu reden von der erforderlichen 
Kombination der beiden Messinstrumente zur Analy-
se des Inhaltes und der Nutzung aktueller Meldungen. HANS MATHIAS KEPPLINGER

Diese noch immer theoretisch und methodisch heraus-
ragende Studie wies wegen ihres zentralen Befundes – 
des asymmetrischen Wirkungspotentials negativer und 
positiver Meldungen – weit in die Zukunft und müsste 
heute zur Standardlektüre aller gehören, die sich mit der 
Online-Vermittlung von aktuellen Informationen befas-
sen.

Die Lage und Entwicklung des Journalismus war 
Donsbachs Lebensthema. Als Fachschaftsmitglied hat er 
sich in den 70er-Jahren in Mainz für die Einrichtung 
einer akademischen Journalistenausbildung engagiert, 
aber das von Elisabeth Noelle-Neumann vertretene Drei-
Säulen-Modell (Publizistik, Journalistik, Drittfach) ab-
gelehnt. Hierfür hat er erhebliche Spannungen in Kauf 
genommen, die erst einige Zeit später überwunden wa-
ren. Seine Magisterarbeit (1975) beruhte auf einer Um-
frage unter Journalisten zu deren Erwartungen an eine 
akademische Journalistenausbildung. In seiner Disser-
tation (1981) thematisierte er das Spannungsverhältnis 
zwischen der demokratischen Grundordnung und me-
dialer Praxis. Seine Antwort darauf war die Forderung 
nach der Professionalisierung des Journalismus, an der 
er trotz theoretischer Kritik und praktischer Probleme 
bis zuletzt festhielt.

Donsbach hatte klare politische Präferenzen für den 
Liberalismus im ursprünglichen Sinn. Die Instrumenta-
lisierung von Wissenschaft im Interesse politischer Ziele 
hat er jedoch entschieden abgelehnt und öffentlich kriti-
siert. Viele werden sich an seine spontane und pointierte 
Replik auf die politisch akzentuierte Keynote von Robert 
Entman bei der Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft 
für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 2012 
in Berlin erinnern, als er forderte, wissenschaftliche Ana-
lyse von berechtigter politischer Kritik klar zu trennen. 
Hierbei handelt es sich nur um ein Beispiel für viele 
ähnliche mutige und wichtige Wortmeldungen. Wolf-
gang Donsbach verfügte in selten hohem Maße über ein 
Urteilsvermögen, das deutlich über seine fachliche und 
organisatorische Kompetenz hinausging und unserem 
Fach fehlen wird. 

Unerschöpflicher Macher,
furchtloser Kritiker
Zum Tod von Wolfgang Donsbach



18         a   v   i   s   o             Nr. 61 Winter 2015/16

NACHGEFASST

Weniger Termindruck,
mehr Ertrag
Für eine Entschleunigung des Konferenzbetriebs der DGPuK

Wer sich der DGPuK und ihren Fachgruppen 
zugehörig oder verbunden fühlt, kommt herum in 
Deutschland. Jede Fachgruppe und jede Ad-hoc-
Gruppe veranstaltet jedes Jahr eine eigene Tagung. 
Dazu kommen die ebenfalls jährlich abgehaltene 
große Konferenz sowie die Konferenzen der inter-
nationalen Fachgesellschaften und nicht regelmä-
ßige „Special Interest“-Tagungen zu ausgewählten 
Themen. Viele von uns integrieren sich in mehrere 
Fach- und Ad-hoc-Gruppen. Will man die entspre-
chenden Community-Events besuchen, kommt 
eine beachtliche Anzahl von Konferenzreisen im 
Jahr zusammen. Wir plädieren für eine Entschleuni-
gung des Konferenzbetriebs.

Psychologie und Soziologie etwa fahren ein alter-
nierendes Modell, in dem in einem Kalenderjahr die 
Fachgruppen tagen (nicht aber der große Kongress 
stattfindet), im anderen Jahr dann nur der große Kon-
gress abgehalten wird (nicht aber Fachgruppentagun-
gen). Unser Vorschlag ist, dieses alternierende Modell 
mittelfristig auch für die DGPuK umzusetzen.

Unser Wunsch nach einer Änderung des Tagungs-
rhythmus resultiert zum einen aus dem, was wir von 
wissenschaftlichen Konferenzen erwarten, und zum 
anderen daraus, was sie im Hinblick auf „Wissen-
schaft machen“ und „Wissenschaft leben“ leisten 
können und sollen.

Die Erwartungshaltungen von Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern an eine Konferenz sind 
facettenreich und Konferenzreisen haben viele ver-
schiedene Gründe. Wir vermuten, dass die meisten 
Vertreter der Community mit dem Tagungsreisen 
vor allem die folgenden sechs Ziele verfolgen: 

1. inhaltliche Ziele: Information und Austausch über 
aktuelle inhaltliche Entwicklungen;

2. fachpolitische Ziele: Austausch zu politischen Ent-
wicklungen im Fach und politisch-administrative 
Arbeit, etwa in Gruppen zu Curricula;

3. soziale Ziele: Information zu aktuellen personellen 
Entwicklungen und Treffen von netten Kollegin-
nen und Kollegen;

4. Ziele der Weiterqualifikation: Präsentation der ei-
genen Forschung, des eigenen Profils, Einholen 
von Feedback und Kontakt zu erfahrenen Fach-
vertreterinnen und -vertretern;

5. Konferenz als Meeting-Point: Abhalten von Ar-
beitstreffen, die im Rahmen der Konferenz abge-
halten werden, aber nicht Teil der Konferenz sind;

6. touristische Ziele: Besuch attraktiver Orte und 
Sehenswürdigkeiten, Erholung vom heimischen 
Alltagsbetrieb.

Bei der Frage, ob nun weiterhin so viele jährliche 
Konferenzen stattfinden sollten, möchten wir unser 
Erwartungsmanagement prüfen. Sind diese Ziele 
mit dem jährlichen Turnus von Haupt- und Fach-
gruppentagungen erreichbar? Oder würde der vor-
geschlagene alternierende Zyklus genügen?

Mit Blick auf inhaltliche Ziele vermuten wir, dass 
der Stoff für Tagungen im zweijährigen Turnus (ein-
mal pro Jahr Fachgruppentagung, einmal pro Jahr 
„große“ DGPuK-Konferenz) ausreichen würde. 
Unser Eindruck ist, dass die kommunikationswis-
senschaftliche Community in Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz nur bedingt in der Lage ist, in 
der bestehenden hohen Frequenz eine ausreichende 
Menge hochwertiger Forschung hervorzubringen, 
so dass die vielen Konferenzen komplett mit inter-
essanten, aussagefähigen Beiträgen beschickt werden 
könnten. Eine Reduktion der Tagungsfrequenz soll-
te dazu führen, dass die durchschnittliche Qualität 
der angenommenen Beiträge pro Tagung ansteigen 
könnte, was wiederum den Besuch jeder einzelnen 
Tagung reizvoller und attraktiver machen würde. 

Im Hinblick auf fachpolitische und soziale Ziele 
denken wir, dass wir mit zweijährigen Haupt- und 
Fachgruppentagungen, Projekttreffen und jährli-
chen internationalen Tagungen immer noch genug 
Kontakt zu unseren befreundeten Kolleginnen und 

Sechs Ziele von Tagungsreisen
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Kollegen haben würden. Bei der Wahrnehmung der erforderli-
chen Tagungen ergäbe sich möglicherweise sogar die gleiche An-
zahl von Treffen pro Jahr, weil die Fachgruppentagungen wieder 
mehr frequentiert würden.

Das Ziel der Weiterqualifikation kann zumindest im Kon-
text der Fachgruppentagungen aus unserer Sicht nicht mehr 
so eindeutig verfolgt werden wie erwartet und gewünscht. In 
zahlreichen Gesprächen haben wir beobachtet, dass die geringe 
Anwesenheit von senior scholars auf Fachgruppentagungen be-
klagt wird, weil damit wertvolle Diskussionen und Ratschläge 
ausbleiben. Dies wäre vermutlich anders, wenn der Turnus der 
Tagungen entschleunigt werden würde, so dass auch vielbeschäf-
tigte Lehrstuhlinhaberinnen und -inhaber die Besuche ihrer 
Community-Events auf regelmäßiger Basis einrichten könnten.

Dass die Konferenzen vielfach als Anlässe für Projekt- und 
Arbeitsgruppentreffen genutzt werden, sehen wir ganz entschei-
dend auch darin begründet, dass bei vielen Kolleginnen und 
Kollegen der Termindruck und das Reiseaufkommen sehr hoch 
sind und entsprechend in ‚Bündelungen‘ von Konferenzen mit 
Arbeitstreffen eine wichtige Synergie gesehen wird. Die Arbeits-
treffen auf Tagungen werden häufig in Cafés oder an Stehtischen 
des Konferenzortes abgehalten. Angenehmer wäre sicher der 
Konferenzraum am eigenen Lehrstuhl. Dies würde aber wieder 
neuerliche Reisetätigkeit bedeuten, so dass man auf Arbeitstref-
fen verzichtet, um effizienter zu reisen und zu tagen.

Mit Blick auf touristische Interessen scheint der aktuelle hoch-
frequente Tagungsbetrieb die günstigere Lösung sein, denn so er-
geben sich im Kalenderjahr deutlich mehr potenziell interessante 
Reiseziele. Von der simplen Tatsache abgesehen, dass die DGPuK 
kein Touristik-Anbieter ist, muss hier aber auch bedacht werden, 
dass das jährliche Überangebot von Tagungen touristischen Inte-
ressen eine zu hohe Bedeutung bei der Entscheidung über Kon-
ferenzbesuche verleihen könnte. Wir plädieren nicht dafür, alle 
Konferenzen in langweiligen Gewerbegebieten abzuhalten, sehen 
aber umgekehrt in der Vermehrung attraktiver Reiseziele kein Ar-
gument, den derzeitigen Konferenzrhythmus aufrechtzuerhalten.

Denn es gibt über die Fragen des Erwartungsmanagements 
hinaus auch erhebliche Nachteile des jährlichen Turnus, insbe-
sondere im Organisationsaufwand, den personellen, finanziellen 
und ökologischen Kosten: 

Zum einen führt die jährliche Doppelung von Tagungen der 
Fach- und Ad-hoc-Gruppen und des großen Kongresses zu einem 
hohen Bedarf an Organisationsarbeit der ausrichtenden Institu-
te. Die meisten von uns haben konkrete Erfahrungen damit, wie 
viel Arbeit mit der professionellen Vorbereitung, Durchführung 

und Nachbereitung einer wissenschaftlichen Tagung verbunden 
ist. Gerade Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler 
sind durch diese Aufgaben belastet; die dafür zu verwendende 
Arbeitszeit fehlt ihnen für Forschung und akademische Weiter-
qualifikation. 

Zum anderen verursacht das emsige Konferieren immense fi-
nanzielle und ökologische Kosten. Einige Tagungsteilnehmerin-
nen und -teilnehmer müssen Teile ihrer Reiseaufwendungen 
oder gar ihre gesamten Tagungskosten privat begleichen. Wenn 
die Fachcommunity durch Entschleunigung den Erwartungs-
druck an die akademische Reisetätigkeit senken würde, also we-
niger gefühlte ‚Pflicht-Tagungen‘ pro Jahr stattfinden würden, 
würde das gewiss helfen, ökonomische Härten abzufedern (und 
auch Institutsbudgets zu entlasten). Hier ist ja auch zu bedenken, 
dass sich das Fach rapide internationalisiert; viele Kolleginnen 
und Kollegen sehen auch die Tagungen der ICA, der IAMCR 
oder der ECREA als zentrale Community-Events an. Dass weni-
ger konferenzbedingte Reisetätigkeit pro Jahr auch einen Beitrag 
zum Umwelt- und Klimaschutz leisten würde, sollte nicht ver-
gessen werden.

Mindestens diese Gründe sprechen für eine Entschleuni-
gung der DGPuK-Tagungen. Wir wünschen uns, auf den 
einzelnen Tagungen möglichst viele Kollegen zu treffen und 
hoffen, dass weniger Frequenz zu mehr Frequentierung führen 
könnte. Gerade die Angehörigen der DGPuK wären als ‚Kom-
munikationsprofis‘ aber gewiss auch in der Lage, die sozialen 
Bande ihrer Fachcommunities mit weniger persönlichen Be-
gegnungen zu pflegen.

Erhebliche Nachteile des jährlichen Turnus

Foto: C. Thorman/photocase.de
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1 Die wenigsten, die an einem kommunikati-
onswissenschaftlichen Institut arbeiten, woll-
ten zu Beginn ihres Studiums Wissenschaft-
ler werden. Mit welchem Berufsziel haben Sie 
Ihr Studium begonnen?  
Ich wollte ‚irgendwas mit Schreiben‘ studie-
ren. Ein Volontariat beim Norddeutschen 

Rundfunk sollte meinen Weg 
in den Journalismus bahnen 
– und dafür brauchte ich ei-
nen akademischen Abschluss. 
Irgendwo während meines 
MuK-Studiums in Göttingen 
bin ich dann ‚abgebogen‘ und 
habe mich der Wissenschaft 
verschrieben. 

2 Wie kam es, dass Sie eine 
wissenschaftliche Karriere 
eingeschlagen haben?
Mir wurde klar, dass es keine 

„Hallo Niedersachsen“-Reportagen von mir im 
Regenponcho mit Fell-Mikro vom Nordsee-
strand geben sollte. Mein Magisterarbeitsbe-
treuer meinte, er könne sich gut vorstellen, dass 
ich eine Dissertation bei ihm schreibe. Ohne zu 
wissen, was das beruflich und privat bedeutet, 
habe ich ja gesagt. And here I am, still stan-
ding…

3 Was empfinden Sie im langen Prozess Ih-
rer akademischen Qualifikation (Promotion, 
Habilitation, Berufungsverfahren) als lästig, 
überflüssig oder unzumutbar?
Dass ich mit über 30 Jahren wie eine Noma-
din ohne festen Wohnsitz mit Zweijahresplan 
durch die deutsche Wissenschaftslandschaft 
tingele und dass man mir dann erklärt, dass 
örtliche Mobilität in Zukunft noch wichtiger 
wird. Wobei man beizeiten örtliche Flexibli-
tät mit geistiger Mobilität verwechselt. Vie-
len Dank, Deutsche Bahn, dass du manchmal 
pünktlich bist!

4 Was würden Sie als Wissenschaftsministerin 
Ihres Landes sofort ändern?
Ich würde mich dafür einsetzen, Wissenschaft 
und wirtschaftlichen Wettbewerb wieder stär-
ker zu entzerren. Die derzeitigen Bestrebun-
gen gehen ja genau in die entgegengesetzte 
Richtung. Wissenschaftliche Exzellenz beinahe 
ausschließlich an Peer-Review-Journal-Out-
put und Drittmittel-Input messen zu wollen, 
führt letztendlich jedoch nur zur Förderung 
von Mainstreamforschung. Ich glaube, dass ge-
sellschaftliche Innovation aber eben nicht im-
mer wirtschaftlich relevanten Kriterien gerecht 
wird. Sie braucht Freiraum und die Chance 
zum Scheitern. Wo soll es solche Freiräume für 
die Forschung noch geben, wenn nicht an den 
Hochschulen und Universitäten?

5 Welchen Inhalten sollte sich die Kommuni-
kationswissenschaft in Forschung und Lehre 
öffnen oder verstärkt zuwenden?
Auf der nächsten Jahrestagung diskutieren wir ja 
recht prominent, was Kommunikationswissen-
schaft als Integrationsdisziplin leistet. Ich glau-
be, genau bei dieser Frage sollten wir zukünftig 
ansetzen und noch selbstbewusster herausstel-
len, dass wir eben nicht nur zuliefern für andere 
Fächer und Drittmittelprojekte. Sondern dass 
Kommunikation als zentraler Bestandteil unse-
rer Gesellschaft eben auch gesellschaftlich rele-
vanter Forschungsgegenstand ist.

6 Gelingt es dem Fach, sich als „nützliche 
Wissenschaft“ in Medienpraxis und Gesell-
schaft Gehör zu verschaffen?
Ich würde sagen, die Kommunikationswissen-
schaft leistet mit ihrem Theorien- und Metho-
denspektrum wichtige Beiträge für gesellschaft-
lich brennende Fragen. Nur viel zu oft verschafft 
sie sich zu wenig Gehör. Viele der Erkenntnisse 
aus fundierten Studien werden zwar innerhalb 
der Fachgesellschaft präsentiert, aber nicht wirk-
lich an Entscheider aus Politik und Wirtschaft 

Still standing
Annekatrin Bock beantwortet die „Aviso“-Fragen

Dr. Annekatrin 
Bock arbeitet seit 
2013 als Post-
Doktorandin am 
Georg-Eckert-
Leibniz-Institut in 
Braunschweig. Sie 
ist Nachwuchsspre-
cherin der DGPuK.
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Den „Fragebo-
gen“ beant-
worten jüngere 
Wissenschaftler
in der DGPuK.

kommuniziert. Hier könnten wir als Kommu-
nikationswissenschaftler_innen deutlich mehr 
tun, indem wir offensiver empirisch fundierte 
Argumente für öffentliche Debatten bereitstel-
len.

7 Zu welcher medienpolitischen Diskussion 
hätten Sie in jüngster Zeit gern öffentlich-
keitswirksam Ihre Meinung kundgetan?
Meine Herzensangelegenheit derzeit, die sys-
tematische Auseinanderset-
zung mit Potenzialen von 
digitalen Medien in der 
Schule, wird leider viel zu 
wenig medienpolitisch dis-
kutiert. Bildung hat zumin-
dest in Deutschland keine 
Lobby.

8 Ist die Kommunikations-
wissenschaft eine kommu-
nikative Wissenschaft?
Hier und da habe ich schon 
den Eindruck, dass wir zu 
wenig Raum lassen für wirk-
liche Diskussion. Deutlich 
wird das für mich beispielsweise in den Review-
Verfahren für unsere Tagungen. Durch die stark 
genormten Abläufe, bei denen beispielsweise 
dann nur Beiträge angenommen werden, die 
fertige Studienergebnisse präsentieren, bleiben 
kreative Formate auf der Strecke. Ich würde 
gern von Zeit zu Zeit Vorträge hören, die viel-
leicht auch nur einen spannenden, unkonven-
tionellen Gedanken vorstellen, der dann in der 
Diskussion von allen Seiten ‚zerpflückt‘ wird. 
Ich glaube, dass weniger angepasste Forschung 
und mehr Kontroverse unserem Fach gut be-
kommen dürften.

9 Woher kommen gegenwärtig interessante 
internationale Impulse für die Kommunika-
tionswissenschaft?
Das kommt sicher stark auf das Thema an, mit 
dem man_frau sich befasst. Für meine For-
schung zu digitalen Bildungsmedien in der 
Schule wende ich meinen Blick derzeit in Rich-
tung Skandinavien. Aber auch Polen setzt in 

diesem Feld aktuelle Impulse – zum Beispiel bei 
der Diskussion um Open Educational Ressour-
ces.

10 Mit welcher anderen Wissenschaftsdiszi-
plin würden Sie gern ein interdisziplinäres 
Forschungsprojekt durchführen?
Ich bin in einem Netzwerk mit 15 anderen Wis-
senschaftlerinnen der Leibniz-Gemeinschaft. 
Neben den Sozial-, Geistes- und Wirtschafts-

wissenschaften sind 
dort unter anderem 
auch Physik, Mathema-
tik oder Biotechnologie 
vertreten. Inhaltlich 
kommen wir vielleicht 
nicht immer zusammen, 
aber die Einflüsse der 
Forscherinnen anderer 
Disziplinen bringen mir 
für meine Arbeit immer 
wieder neue Ideen für 
aktuelle Forschungsfra-
gen, aber auch für alter-
native Untersuchungs-
designs.

11 Welches Buch möchten Sie irgendwann 
einmal schreiben?
Wissenschaft – Das elementare Zerwürfnis des 
Seins.

12 Welche Projekte beschäftigen Sie zurzeit?
Viel zu viele?! Aber das wichtigste ist die Vor-
bereitung einer international vergleichenden 
Studie zur Produktion, Vermittlung und Aneig-
nung digitaler Bildungsmedieninhalte in schu-
lischen und privaten Lehr- und Lernkontexten.

13 Gibt es Momente, in denen Sie die Wörter 
„Kommunikation“, „Medien“ und „Wissen-
schaft“ nicht mehr hören können? Was tun 
Sie dann, um sich zu erholen?
Ja. Dann schalte ich Handy und Computer aus, 
packe einen Rucksack und ein paar Freunde ein 
und wandere von Berghütte zu Berghütte. Son-
ne im Gesicht, Wind im Haar und nichts müs-
sen. Außer ankommen.

«

«

Innovation wird nicht im-

mer wirtschaftlichen Krite-

rien gerecht. Sie braucht 

Freiraum und die Chance 

zum Scheitern.
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Eine komparative Studie zur Entwicklung
von TV-Märkten in Westeuropa
2015, 306 Seiten
155 s/w und 11 farb. Abb., Hardcover
ISBN 978-3-86764-611-6, 44,00 € 

Wurden die Ziele erreicht, die bei der Ein -
führung des privaten Rundfunks in West -
europa gesteckt wurden? Steffen Kolb
zieht empirische Bilanz: Er stellt hierfür
die Fernsehprogrammforschung erstmals
ländervergleichend gegenüber und analy-
siert sie aus einer breit fundierten theore-
tischen Perspektive neu. Dafür entwickelt
er einen neuen theoretischen Ansatz mit
einem anwendbaren und transparenten
Analyseschema auf der Basis von Me -
diensystemtypen und Markteigenschaften.

Zur Entwicklung einer integrativen
Qualitätsforschung
2015, 334 Seiten, 3 s/w Abb., Hardcover
ISBN 978-3-86764-616-1, 49,00 €

Julia Serong unternimmt zunächst eine
öffentlichkeitstheoretische Analyse des
Qualitätsdiskurses und seiner verschiede-
nen Foren und weist auf das Problem hin,
dass das Publikum nur unzureichend in
diesen Diskurs eingebunden ist. Sie ent-
wickelt dann eine öffentlichkeitstheoreti-
sche Perspektive, in welcher die Prob le -
matik des Publikums im Qualitätsdiskurs
und in der Qualitätsforschung auf das
grundlegende Integrationsproblem der
funktional ausdifferenzierten und indivi-
dualisierten Gesellschaft zurückgeführt
wird.

Steffen Kolb
Vielfalt im
Fernsehen

Julia Serong
Medienqualität
und Publikum
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Leipzig und Allerlei (Anderes)
Steigende Einreichungszahlen für die Jahrestagung

Freitag, 25. September 2015, Köln, 
Sitzung des Vorstandes der DGPuK. 
TOP 9: Jahrestagungen. Wie immer 
in der Herbstsitzung die spannende 
Frage: Wie läuft die Vorbereitung der 
kommenden Jahrestagung? Und: Wie 
viele Einreichungen gibt es? Gegen 
Mittag – passenderweise ohne vorhe-
rige Anfrage unsererseits – der Anruf 
von Cornelia Wolf aus Leipzig: „Alles 
im Plan, … 245 Einreichungen“; „145, 
oder?“; „Nein, 245“; „Ok, 245…“. 
Staunen…

Wir hatten uns in den letzten Jah-
ren an Einreichungszahlen um die 
150 gewöhnt. So richtig können wir 
uns den enormen Sprung in diesem 
Jahr noch nicht erklären, zumal die 
Einreichungsfrist um einen Monat auf 
den 15. September vorverlegt werden 
musste. Zwar ist die Mitgliederzahl 
in den letzten Jahren stark gestiegen. 
Aber nicht annähernd proportional. 
Auch bei anderen Tagungen (ECREA, 
ICA, IAMCR etc.) steigen die Einrei-
chungszahlen, was das Wachstum un-

  

100 Jahre Kommunikationswissenschaft
Die 61. Jahrestagung der DGPuK 
findet vom 30. März bis zum 1. April 
2016 in Leipzig statt. Sie steht unter 
dem Motto „100 Jahre Kommunikati-
onswissenschaft in Deutschland: Von 
einem Spezialfach zur Integrationsdiszi-
plin“. Die Einreichung der Beiträge zur 
Jahrestagung hat diesmal eine Rekord-
höhe erreicht. Die Veranstalter erwar-

ten rund 500 Teilnehmer in Leipzig. 
Aktuelle Informationen zum Programm 
und zum Tagungsort sind online unter 
www.dgpuk2016.de einsehbar. Weite-
re Einblicke in die Vorbereitung gibt es 
auch bei Facebook:

• Die DGPuK 2016 auf Facebook:  
facebook.com/dgpuk2016

Foto: S. Reichhold/Universität Leipzig
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seres Faches widerspiegelt. Aber nicht 
in diesem Maße. Wir sind sicher, dass 
die Veranstalter/innen uns in Leip-
zig nach genauer Inspektion der Da-
ten das Rätsel zumindest in Ansätzen 
aufklären werden können. Bis dahin 
bevorzuge ich die einfachste und zu-
gleich plausibelste Erklärung: die um-
fassend gelungene Präsentation des 
Leipziger Teams in Darmstadt und die 
entsprechende Vorfreude bei unseren 
Mitgliedern. Herzlichen Dank schon 
an dieser Stelle an das Organisati-
onsteam in Leipzig und alle Reviewer/
innen, die sich wieder mal freiwillig 
zum Ehrenamt eingefunden haben 
und auf diese Weise die Tagung erst 
ermöglichen!

Der Leipziger Befund lässt sich – 
bei aller Vorsicht hinsichtlich Kausa-
litäten – aber auch so interpretieren, 
dass eine fest etablierte DGPuK-Jah-
restagung trotz gewachsener internati-
onaler Aktivitäten unserer Mitglieder 
nach wie vor ihre Berechtigung hat. 
Zwar treffe ich mittlerweile tatsäch-
lich etliche Kolleginnen und Kolle-
gen mindestens so oft am Frankfurter 
Flughafen auf dem Weg zur nächsten 
internationalen Tagung wie innerhalb 
des deutschsprachigen Raumes. Für 
mich spricht das aber nicht für ein 
Entweder/Oder, sondern schlicht für 
ein sinnvolles komplementäres Ver-
hältnis von nationalen und internati-
onalen Fachgesellschaften und ihren 
jeweiligen Tagungen.

Wir haben in den letzten Jahren im 
Vorstand versucht, genau dieser Logik 
zu folgen. So ist der Termin unserer 
DGPuK-Jahrestagung nun besser auf 
den internationalen Tagungskalender 
abgestimmt. Beispielsweise findet die 
für viele Kolleginnen und Kollegen 
wichtige Jahrestagung der Internatio-
nal Communication Association 2016 

mehr als zwei Monate nach unserer 
Jahrestagung statt. Und auch in Zu-
kunft wird der Abstand immer min-
destens so groß sein, dass es ohne Jet-
Lag möglich ist, beide Tagungen zu 
besuchen. 

Das letzte Jahr hat zusätzlich an ei-
nigen Stellen eine stärkere Verzahnung 
mit anderen internationalen Fach-
gesellschaften ermöglicht: Studies in 
Communication|Media ist nun (opera-
tiv umgesetzt) ein Affiliate Journal der 
ICA (vgl. die entsprechenden Websites 
http://www.scm.nomos.de und http://
www.icahdq.org/pubs/affiliatejour-
nals.asp). Zusätzlich gibt es immer 
wieder Kontaktanfragen von diversen 
europäischen Fachgesellschaften, die 
wir momentan sondieren. Wir bleiben 
am Ball.

Auch auf die Gefahr hin, an dieser 
Stelle einen Bruch im Lesefluss zu er-
zeugen: Es ist kaum zu glauben, wie 
schnell drei Jahre vergehen. Ab der 
Ausgabe 1/2013 hatten Tobias Eber-
wein und Lars Rademacher den Aviso 
übernommen. Wir danken beiden sehr 
herzlich dafür, in diesen drei Jahren 
unbequemen Themen nicht aus dem 
Weg gegangen zu sein. Stattdessen ha-
ben uns beide Redakteure mit sechs 
spannenden Aviso-Heften bereichert, 
unter anderem zur Normativität in 
der Wissenschaft, zur „Gutachterei“ 
und als letztes Bonbon zum klassisch 
akademischen Streitthema, dem Ver-
hältnis von Theorie und Praxis. Wir 
wünschen gutes Gelingen bei allen 
anstehenden neuen Aufgaben! Ab 
dem neuen Jahr übernehmen Cornelia 
Wolf (Leipzig) und Alexander Godul-
la (Würzburg). In dem Wissen, dass 
beide es sicher nicht brauchen werden, 
wünschen wir viel Glück!

FÜR DEN VORSTAND: 

OLIVER QUIRING (MAINZ)

:Lehrbücher

Heinz Pürer
Journalismusforschung
2015, 178 Seiten, 3 s/w Abb., Broschur
ISBN 978-3-8252-4261-9, 12,99 €

Berufsgeschichte, Ausbildung und Sozia -
lisation im Journalismus, Berufsbild, Be -
rufsstruktur sowie das Image von Jour -
nalisten sind zentrale Themen dieses
Buches. Weitere Inhalte sind u. a. Theorien
zur journalistischen Nachrichtenauswahl
sowie zum Verhältnis von Journalismus
und Public Relations, Qualität im Jour -
nalismus, Medienethik, Boulevard jour -
nalismus und Onlinejournalismus.

Klaus Beck
Kommunikationswissenschaft
4., überarbeitete Auflage
2015, 266 Seiten, 20 s/w Abb., Broschur
ISBN 978-3-8252-4370-8, 19,99 €

Das bewährte Lehrbuch jetzt in neuer
Auflage!

»Knackige Merksätze, Zusammenfas sun -
gen, Überblicke, übersichtliche Tabellen
und Abbildungen sowie Übungsaufgaben
machen das Buch zum einzigartigen
Lehrbuch, das im Regal eines Medien-
und / oder Kommunikationsstudenten
nicht fehlen sollte.« 

medien.planetpraktika.de

www.uvk.de
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Internationale Verzahnung

Wechsel in der Redaktion
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Einspruch!Einspruch!
„Einspruch“ ist der
Ort für Polemik, Satire, 
Sticheleien, kleine Unge-
hörigkeiten und andere 
überraschende Analysen.
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Hat Deutschland ein Problem mit digitaler 
Volksverhetzung? Wer dieser Tage in die so-
zialen Netzwerke abtaucht, könnte das ohne 
Umschweife annehmen: Die Ausdrucksfor-
men des aktuellen Schlagabtauschs zur Asyl-
politik der Bundesregierung wirken verstö-
rend, boshaft, absurd. Massive Beleidigungen 
reihen sich an Aufrufe zu Gewalt, Rassenhass 
und Vertreibung. Ein unschöner Trend, wenn 
man bedenkt, welche Träume und Sehnsüch-
te die Interaktivität des Netzes noch vor kur-
zem geweckt hat.

Von „Dialogisierung auf Augenhöhe“, „po-
litischer Partizipation“ und Kollaborationen 
mit den Nutzern war die Rede. Erwartungen, 
die viele mit der zivilisierten Kommentarkul-
tur verbanden, überschlugen sich.

Doch inzwischen sind die Hoffnungen der 
nüchternen Einsicht gewichen, dass digitale 
Mündigkeit anders aussieht. Seit Monaten 
wird in den Feuilletons das modische Paradig-
ma von der „fünften Gewalt“ beschworen, auf 
dass sich Bürger im Netz zur Kontrollinstanz 
der traditionellen Medien – ihrerseits gern zur 
„vierten Gewalt“ hochstilisiert – aufschwän-
gen, also eine Art Gegenöffentlichkeit zum 
journalistischen Establishment erzeugten. 

Nur noch in Gelehrtenkreisen vermag diese 
Idee von der neuen Gewaltenteilung rhetori-

schen Charme zu entfalten. Im Lichte des ver-
wahrlosten Diskurses, wie er derzeit kultiviert 
wird, bleibt sie bloß eine reichlich flache und 
auch ein bisschen lächerliche Floskel.

Zwar nimmt die Aufgeregtheit in der 
deutschlandweiten Flüchtlingsdebatte im In-
ternet täglich zu. Eine kritische Masse, die im 
Netz Argumente austauscht, wäre jedoch erst 
gegeben, wenn sich die Bürger weniger punk-
tuell und vor allem weniger einsilbig-hämisch 
äußerten. Der Schauspieler Til Schweiger, des-
sen Flüchtlingsengagement einen Shitstorm 
sondergleichen auslöste, kann davon ein Lied 
singen. Fünfte Gewalt? Pah, von wegen.

Wenn wir unter den Vorzeichen der Digi-
talisierung zu einer adäquaten Selbstbestim-
mung finden wollen, erscheint die Forderung 
nach einer abgewandelten Form des fürch-
terlich altmodischen Konzepts der „Medien-
kompetenz“ plötzlich wieder zeitgemäß: Der 
Transfer von Erkenntnissen einer an den zi-
vilgesellschaftlichen Bedürfnissen ausgerichte-
ten spezifischen Medienbildung sollte uns ein 
wichtiges Anliegen sein, um Bürgern die Wer-
te einer intakten digitalen Debattenkultur 
näher zu bringen. Denn eine demokratische 
Öffentlichkeit wird sich in Zukunft daran 
messen lassen müssen, ob sie im Netz genauso 
gut oder weniger gut funktioniert wie in der 
Welt der Dinge.

Aus der Traum

STEPHAN WEICHERT (HAMBURG)

HERBERT VON HALEM VERLAG

http://www.halem-verlag.de

H H

Informieren Sie sich über diese und andere Neuerschei-
nungen aus 2015 unter http://www.halem-verlag.de. 
Wir liefern ab EUR 20,00 Bestellwert versandkostenfrei 
innerhalb Deutschlands. 

Der Herbert von Halem Verlag steht für Qualität im 
wis senschaftlichen Publizieren. Wir haben Ihr Interesse 
geweckt? Dann schreiben Sie uns unter: 
info@halem-verlag.de

Matthias Brändli
Die Online-Kommunikation von politischen 
Interessengruppen in der Schweiz. 
Bedeutung, Einsatz und Veränderungen 
der Organisationsstrukturen
Neue Schriften zur Online-Forschung, 13
2015, 398 S., 9 Abb., 75 Tab., Broschur, 
213 x 142 mm, dt.
eur(d) 34,00 / eur(a) 34,80 / sFr. 56,40 
isbn 978-3-86962-171-5

http://www.rkm-journal.de

Klaus Sachs-Hombach / 
Jan-Noël Thon (Hrsg.)
Game Studies.
Aktuelle Ansätze der 
Computerspielforschung
2015, 504 S., 93 Abb., 2 Tab., 
Broschur, 213 x 142 mm, dt.
eur(d) 36,00 / eur(a) 36,90 / sFr. 59,30
isbn 978-3-86962-095-4

Judith Jäger / Christopher Resch (Hrsg.)
Medienfreiheit in Äqypten.
Zum journalistischen Arbeiten in Ägypten 
nach der Arabischen Revolution
2015, ca. 264 S., 
Broschur, 213 x 142 mm, dt./engl.
eur(d) 21,00 / eur(a) 21,50 / sFr. 35,50
isbn 978-3-86962-182-1

http://www.journalismus-bibliothek.de http://blexkom.halem-verlag.de

Werner Wirth / Katharina Sommer / Martin 
Wettstein / Jörg Matthes (Hrsg.)
Qualitätskriterien in der Inhaltsanalyse
Methoden und Forschungslogik der 
Kommunikationswissenschaft, 12
2015, 294 S., 18 Abb., 42 Tab., 
Broschur, 213 x 142 mm, dt.
eur(d) 29,50 / eur(a) 30,20 / sFr. 49,60
isbn 978-3-86962-150-0

Bernhard Pörksen / Andreas Narr (Hrsg.)
Die Idee des Mediums.
Reden zur Zukunft des Journalismus
edition medienpraxis, 12
2015, 224 S., 9 Abb., Hardcover (Faden), 
190 x 120 mm, dt.
eur(d) 19,80 / eur(a) 20,30 / sFr. 33,00 
isbn 978-3-86962-146-3


